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Im Mai dieses Jahres wurde der 150. Geburts
tag S. Freuds in den Medien ausgiebig gewür
digt; psy­cho­ana­ly­tische Gesellschaf­ten und 
Vereinigungen ha­ben ihn in der Hauptstadt 
und in vielen anderen Städten gefeiert. Was 
fehlt ist die Sonderbrief­marke der Post – und 
dann ab ins Mu­seum? Zu­mindest für das Phä
no­men des Trau­mes und seine Einbettung in 
den Schlaf gilt dies nicht, meinen die Heraus
geber dieses Bandes, der wohl die überarbei
tete Fassung von Vorträgen eines Münchener 
Sympo­siums enthält. Denn der Traum sei „be
reits seit einiger Zeit zum einem „heissen“ The
ma der mo­dernen Neu­ro­bio­lo­gie geworden“. 
Da weder die Öf­fentlichkeit noch die psy­chiat
rische Fachwelt dies bemerkte, habe das fa­cet
tenreiche Thema trotz mancher neu­ro­bio­lo­gi
scher Entzau­berung nichts von seinem Reiz 
verlo­ren (Vorwort).

Je nach Interessenla­ge gibt der Band ver
schiedene Einstiegsmöglichkeiten, denn 
der verführerische Reiz des Bu­ches liegt da

rin, dass dem Geschmack diverser Leser Rech
nung getra­gen wird. 

Zur Einstimmung streift der Medizinhisto
riker von Engelhardt das Verständnis des Trau
mes und des Träu­mens in Antike, Mittelalter 
und Neu­zeit. Er erinnert an bekannte und un
bekannte Lesefrüchte, macht neu­gierig, und 
eröff­net den Weg in das weite na­tur- und 
kulturwissenschaftliche Feld des Traums. So 
kann es reizvoll sein, gleich an das Ende des 
Bu­ches zu gehen, wo der mu­sikinteressier
te Laien von Steinberg eingela­den wird, die 
Beschreibung von Traum und Wahn beson
ders durch die Mu­sik von Berlioz, Wagner, Bel
lini u.a. Kompo­nisten neu zu hören. Von hier 
aus erschließt in einer wahren tour de force 

– von der Vor- und Frühgeschichte bis zur Psy
cho­ana­ly­se – Förstl Träu­men als su­jet der bil
denden Kunst und Litera­tur mit beispielhaf
ten, knapp und dicht verfassten Textabschnit
ten. Wer diese dichte Vielfalt der Verweise aus
führlicher zu stu­dieren wünscht, sollte unbe
dingt die umfängliche, kenntnisreiche Mo­no
gra­phie von P.Alt “Der Schlaf der Vernunft – Li
tera­tur und Traum in der Kulturgeschichte der 
Neu­zeit“ (München 2002) zu Rate ziehen, die 
Förstl zu Recht erwähnt.

Nicht länger sollte aber der Leser sich die 
Kontro­verse um die angebliche neu­ro­bio­lo­gi
sche Entzau­berung des Träu­mens vorenthal
ten. Denn Freud wollte nicht nur die Deu­tung 
von Träu­men mit seinem opus magnum leis
ten, sondern beanspruchte mit dem siebten 
Ka­pitel der „Traumdeu­tung“ eine Theo­rie der 
Entstehung des Traums vorzu­legen. Wiegand 
gelingt es in diesem Ka­pitel eine gut lesba­re, 
ausgewo­gene Darstellung der verschlunge
nen Wege nach zu zeichnen, die seit der Ent
deckung des REM-Schla­fes in den fünf­ziger 
Jahren gegangen wurden. Experimentell-psy
cho­lo­gische Traumforschung sui generis, wie 
sie Siebenthal (1953) in seiner Mo­no­gra­phie 
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chen Untersu­chungen und betont da­bei die 
Bedeu­tung des Ta­gesrestes als Fo­kus für die 
thera­peu­tische Arbeit, wie sie an einem bewe
genden Beispiel verdeutlicht. Nur hintergrün
dig lassen sich Hinweise auf die reichhaltigen 
systema­tischen Ana­ly­sen von U. Mo­ser erken
nen, die m.E.  der kühnste und orginellste Bei
trag zum psy­cho­ana­ly­tischen Verständnis 
von Traumpro­zessen sind.

Zwischen klinischer Deu­tungstätigkeit und 
objektivierender na­turwissenschaftlicher Ana
ly­se stehen Untersu­chungen von tonband-auf
gezeichneten Trau­merzählungen mit qua­lita
tiven, diskursana­ly­tischen Metho­den. Einen 
Zu­gang hat die Züricher Arbeitsgruppe um 
Boo­the mit der Erzählana­ly­se JAKOB gefun
den, deren Metho­dik eine Dra­ma­turgie auch 
in Traum-Erzählungen auf­zu­spüren vermag. 
Am Beispiel des Musterfalles Ama­lie X (vgl. Kä
chele et al., 2006) do­ku­mentiert Ma­thys die 
Leistungsfähigkeit des Verfahrens und Boo­the 
selbst portraitiert das Bild des Psy­cho­ana­ly­ti
kers, wie dieser ihr sich aus den Trau­merzäh
lungen der Pa­tientin erschliesst. Man möch
te gerne den Ana­ly­tiker befra­gen, der diesen 
Spiegel vorgehalten bekommt.

Nicht immer sind Träu­me gern gesehene 
Gesellen; Alpträu­me und andere Gespenster 
der Nacht seziert Kapf­hammer in seinem Bei
trag. Da­rüber hinaus verweisen seine po­ly
somno­gra­phischen Untersu­chungen auf ei-
ne phy­sio­lo­gische Ba­sis, die insbesondere ei-
nen Kontext von posttrau­ma­tischen Verarbei
tungspro­zessen nahe legen.

Was den Traum schon immer zu einem po
tentiell gefährlich schönen Objekt gemacht, 
bildet für von Spreti die Brücke zu den Bilder
welten psy­cho­tisch Erkrankter, denen sie in 
langjähriger kunstthera­peu­tischer Arbeit na-
he kommen konnte.  Hier verwischen sich 
die Grenzen, denn wer träumt, hat Recht, sei 
er nun normal oder verrückt. Sie weist auf 
das bekannte Stück von Calderon de la Barca: 

„Das Leben ein Traum“ hin, wo­mit noch ein
mal nachdrücklich der Reichtum des Bu­ches 
gefasst wird.

Of­fensichtlich gilt noch immer: es lohnt zu 
träu­men, sei es als Bloch´scher Tagtraum oder 
sei es ein Nachttraum. Es lohnt sich, dieses 
Buch löf­felweise sich anzu­eignen. Es po­la­ri
siert nicht, sondern trägt zu­sammen was Neu
ro­wissenschaft und Kulturwissenschaft und 
Thera­peu­tik zu dem Faszino­sum Traum beizu
tra­gen ha­ben.

Horst Kächele (Ulm)

Schla­fes für die Mecha­nismen emo­tio­na­ler Ge
dächtnisbildung sein (S.90). Ob wir – wie man
che Wissenschaftler – im Schlaf zur Erkennt
nis gelangen, dürf­te wohl der interessante As
pekt des reichhaltigen Ka­pitels sein. Die Verfas
ser sind sich jedenfalls sicher, dass der Schlaf
zu­stand optima­le Bedingungen bietet, „um 
frisch enko­dierte Gedächtnisspu­ren <off­line> 
erneut zu pro­zessieren, zu sta­bilisieren und in 
Langzeitgedächtnisinhalte zu integrieren“.

Die Rolle von Af­fekten im Traumgesche
hen disku­tieren Rüther und seine Göttinger 
Mitarbeiter. Sie schla­gen mu­tig eine Brücke 
von hirnstamm-gebundenen neu­ro­phy­sio­lo
gischen Vorgängen zu psy­cho­ana­ly­tischen, 
REM-Schlaf asso­zierten Traumfunktio­nen. Ihr 
Ansatz hebt den scheinba­ren Widerspruch 
„zwischen den verschiedenen Interpreta­tio
nen des REM-Schla­fes als entweder <neu­ro
na­les Gewitter ohne Funktion> oder als phy
sio­lo­gisches Korrelat der Träu­me als Ausdruck 
unerfüllter Wünsche zu­mindest ansatzweise 
auf“ (S.121). Ihrer Sichtweise nach ist es die 
Schwächung der kognitiv ordnenden und sta
bilisierenden Kontrolle – als Folge des Erlie
gens des hemmenden sero­to­nergen Einflus
ses auf den fronta­len Kortex – die eine asso
zia­tive Lo­ckerung der Hirnfunktio­nen bewir
ke. Da­mit könnten nicht nur bestehende af
fektive Muster asso­zia­tiv abgeru­fen werden, 
sondern es können auch neue Muster spiele
risch erprobt werden. Diese Botschaft macht 
dieses Ka­pitel für den Kliniker lesenswert. Sie 
legt nahe, dass bei der Arbeit mit Träu­men 
besonders Wert auf die Bearbeitung der Trau
maf­fekte gelegt werden sollte.

Diese Ka­pitel sind deshalb besonders 
wertvoll, weil sie den Kliniker an eine sicher
lich nicht einfa­che Ma­terie behutsam heran
führen. 

Auf vertrau­tem Bo­den steht der Kliniker 
bei Sellschopps Ausführungen zur psy­cho­ana
ly­tischen Traumdeu­tung. Auch wenn sie zu
stimmend Strauchs schon zwanzig Jahre alte 
Auf­fassung zitiert, es sei wohl auch in Zu­kunft 
nicht zu erwarten, dass die bewährte Pra­xis 
der Trau­minterpreta­tion der verschiedenen 
psy­cho­thera­peu­tischen Schu­len durch die Er
gebnisse der Traumforschung beeinflusst wer
de, da der Traum im thera­peu­tischen Pro­zess 
seinen eignen Stellenwert habe, muss sie kon
zedieren,  dass der zu­nehmende Plu­ra­lismus 
der mo­dernen Psy­cho­ana­ly­se Einigkeit in Be
zug auf das Regelwerk der Traumdeu­tung 
nicht mehr erlaubt (S.131). Ihr klinischer Bei
trag kontra­punktiert die na­turwissenschaftli

kurz da­vor noch geben konnte, wurde für 
Jahrzehnte durch das Pa­ra­digma einer Schlaf-
Traum-Forschung abgelöst. Am bekanntes
ten – und wohl auch am anstössigsten für die 
freu­dia­nische Welt - war die Pa­pierkorb-Theo
rie des Träu­mens von Hobson und Mc Carley 
(1971); weniger bekannt wurde Hobsons sorg
fältige Weiterentwicklung des  Mo­dells der re
zipro­ken Innerva­tion aminerger und cho­liner
ger Neu­ro­nenpo­pu­la­tio­nen zu einer „Aktivie
rungs-Synthese Theo­rie“ (Hobson et al. 2002). 
Die Lektüre dieses Ka­pitels ist deshalb für Psy
cho­thera­peu­ten bedeutsam, weil diese Theo
rie einen Generalangriff auf die Bedeu­tungs
haf­tigkeit des Traums darstellte. „Die Theo­rien 
von Allen Hobson und seinen Mitarbeitern ha
ben über Jahrzehnte die Forschung und Hy
po­thesenbildung im Bereich der neu­ro­bio­lo­gi
schen Traumforschung in einem Maße do­mi
niert, dass man schon von einer <herrschen
den Lehrmeinung>, wenn nicht gar von ei
nem <Pa­ra­digma> sprechen konnte“ (S.29). 
Auf dem Kampf­platz ist inzwischen mit dem 
in London ausgebildeten M. Solms ein Neu­ro
wissenschaftler und Psy­cho­ana­ly­tiker erschie
nen, dessen neu­ro­bio­lo­gische Traumtheo­rie 
in vielen und entscheidenden Punkten vom 
Hobson´schen „REM-Schlaf Pa­ra­digma“ ab
weicht. Diese aktu­elle und hoch kontro­verse 
Diskussion – die in Journa­len mit ho­her wis
senschaftlicher Wertigkeit geführt wird - ver
ständlich dargestellt zu ha­ben, ist ein grosses 
Verdienst dieses Wiegand´schen Ka­pitels.

Neben der Neu­ro­bio­lo­gie hat sich auch 
die experimentell-psy­cho­lo­gische Traumfor
schung seit ihren Anfängen bedeutsam wei
terentwickelt, wie Schredl in der kundigen 
Übersicht verdeutlicht. Seiner Sicht nach 
muss solche Forschung zu­nächst eine deskrip
tive Auf­ga­be leisten, muss dann Einflussfak
to­ren auf den Trau­minhalt untersu­chen und 
letztlich die Auswirkung von Träu­men auf das 
nachfolgende Wachleben disku­tieren. Seine 
reichhaltigen Befunde, die auch auf die Arbei
ten der Züricher Gruppe um Strauch und Mei
er (2002) verweisen, bestätigen die adaptive 
Funktion des Träu­mens und unterstreichen 
die pro­blemlösende Funktion. 

Vertieft wird diese Sichtweise durch die de
taillierten Ausführungen von Hallschmid und 
Born, die die Rolle des Schlafs für die pro­zedu
ra­le und dekla­ra­tive Gedächnisbildung resü
mieren. Schlaf sei nicht gleich Schlaf zeigen 
die detaillierten Stu­dien zu verschiedenen 
Schlaf­sta­dien, und klinisch besonders relevant 
dürf­ten die Befunde zur Bedeu­tung des REM-
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